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Stimme bc3 fBttttcê.

(bgt. ©tbweiger Sotl?tunbe 3, 21 f. 46; 5, 9 f. 28 f.)

Son ber So 6 if ei, einem romcmtifcfjcn gel?tältben jwifdjen 9Jtümti?Wbt
unb Sntët^ai (Sit. ©olotburn), erjäbtt nton, baf) bort ein ©enne einen Söle&ger

feine? Selbe? wegen ermorbete unb ben Seidmam berfdfarrte. Sîad) ffabren
traf ber SDtörber mit ber Senfe einen Sotcnjebäbel, ber ju bluten anfing,
worauf ber 33öfewid)t feine Stuttat fetber jttr Stngcigc brachte, (gübrer burrf)
Sat?tl)at. 1912. ©. 40 f.)

Dtten. Sottlieb 2Gb6-

ßarh-citaflgeier ttitb Mmfreitüflömaffcr.

Sor etwa? mct)r at? 3atfre?frift erjäljttc mir eine ältere grau bon

Starfreitag?eicrn unb it)rcr SBirtuitg. ®ie ffiier, bie ant Starfreitag gelegt
werben, joden bie ®igcnfd)aft Ijabett, nid)t ju faulen, fo baff man fie nod)
über? $abr gut genießen lönnc. ®ie ©ad)c war mir neu unb ict) ber^e^tte
ber grau aud) meinen Unglauben nirt)t, war aber immerhin ftufug. $enn,
fagte id) mir, man weif) bort), wa? faute ©ier finb; ba? braudjt fd)on einen

ftarten Slbcrgtauben, um faute @ier für gute ^u batten. Starb &cm nädjften
Starfreitag (1915) fdjidtc mir bie grau ein Stürbd)Cit Starfrcitag?cicr ?ur ißrobe.
Saboit babe icb 2 aufbebatten, ba? eine ant (ejjten Starfreitag geöffnet. ®?

geigte burebau? nidjt? bon bent rbaratteriftifrben Semd) fauler @icr, war nur
ein wenig biefftüffiger at? attbere @ier. gd) toftete mit ber $unge ein wenig
babon. @? war nirbt febteebt, batte aber bod) eilten etwa? unangenebnten
Scrub/ etwa wie ©ägefpünc. SJieitt Jpuitb Çat'S bann mit großem Sebagen
bi? auf ba? (eftte ®röpfd)en aufgeteilt. ®a? zweite @i babe id) einftweiten
behalten. 2Ba? bie gratt behauptete, t)at fieb beftätigt.

Sorber fdjon batte id) einmal erfahren, baff c? überhaupt bie Gsigen»

fdjaft ber Sier, bie in ber Stütejeit gelegt Werben, fei, nirbt ju fanten. ®a?

Dtätfct ift atfo wobt ein iuiturwiffcnfd)aft(irl)e?, inbetn bie djemifebe 3ufamincn=
feftung biefer Sier ein ganten nirbt jutâfjt.

Söirft ba? nun aber nirbt biedeid)t ein Siebt auf bie ©itte ber Dfter
eier? $[t e? nid)t etwa fo, baff urfprüuglirb nirbt ba? gewöbntidje @i,

fonbertt ba? in ber Öfter», bejw. Stütejcit getegte Si at? ©inubitb be? Seben?

galt? Qft e? nidjt wegen biefer fonberbaren ®igcufd)aft mit bem Oftcrfeft
berbunbeit loorbcit?

Steicbjeitig utöd)te id) nod) auf einen attbertt gad bon Stbergtauben
auftnertfarn matben, ben id) in unferer Semeinbe gefunben. Sor etwa 1 gabr
ift bier ein SJiamt geftorbett, bott bent man mir erjübtt, baff er norb jeben
Star frei tag ©d)tag 9 tlbr am Semeinbcbrunnen Sßaffer get)ott babe,

um c? bann in glaftbeit aufzubewahren, ba e? eilte beitfräftige SSirfung babe.

®er SJtann galt fonft at? aufgetlärt, ja at? Sltbcift.

Srüttcn. 'Saitt ®riib, Sfarrer.
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Stimme des Blutes.
(vgl. Schweizer Volkskunde 3, 21 f, 46; 5, 9 f, 28 f.)

Von der Lobisei, einem romantischen Felstälchen zwischen Mümliswyl
und Balsthal (Kt. Solothurn), erzählt man, daß dort ein Senne einen Metzger
seines Geldes wegen ermordete und den Leichnam verscharrte. Nach Jahren
traf der Mörder mit der Sense einen Totenschüdel, der zu bluten anfing,
worauf der Bösewicht seine Bluttat selber zur Anzeige brachte. (Führer durch
Balsthal. 1912. S. 40 f.)

Ölten. Gottlieb Wyß.

KlMrcitagseier und Karfreitagswnsser.

Vor etwas mehr als Jahresfrist erzählte mir eine ältere Frau von

Karfrcitagseicru und ihrer Wirkung. Die Eier, die am Karfreitag gelegt
werden, sollen die Eigenschaft haben, nicht zu faulen, so daß man sie noch
übers Jahr gut genießen könne. Die Sache war mir neu und ich verhehlte
der Frau auch meinen Unglauben nicht, war aber immerhin stutzig. Denn,
sagte ich mir, man weiß doch, was faule Eier sind; das braucht schon einen

starken Aberglauben, um faule Eier für gute zu halten. Nach dem nächsten

Karfreitag (1915) schickte mir die Frau ein Körbchen Karfreitagseier zur Probe.
Davon habe ich 2 aufbehalten, das eine am letzten Karfreitag geöffnet. Es

zeigte durchaus nichts von dem charakteristischen Geruch sauler Eier, war nur
ein wenig dickflüssiger als andere Eier. Ich kostete mit der Zunge ein wenig
davon. Es war nicht schlecht, hatte aber doch einen etwas unangenehmen
Geruch, etwa wie Sägespänc. Mein Hnud hat's dann mit großem Behagen
bis auf das letzte Tröpfchen ausgeleckt. Das zweite Ei habe ich einstweilen
behalten. Was die Frau behauptete, hat sich bestätigt.

Vorher schon hatte ich einmal erfahren, daß es überhaupt die Eigenschaft

der Eier, die in der Blütezeit gelegt werden, sei, nicht zu faulen. Das
Rätsel ist also wohl ein naturwissenschaftliches, indem die chemische Zusammensetzung

dieser Eier ein Faulen nicht zuläßt.

Wirft das nun aber nicht vielleicht ein Licht auf die Sitte der Ostereier?

Ist es nicht etwa so, daß ursprünglich nicht das gewöhnliche Ei,
sondern das in der Oster-, bezw. Blütezeit gelegte Ei als Sinnbild des Lebens

galt? Ist es nicht wegen dieser sonderbaren Eigenschaft mit dem Osterfest

verbunden worden?

Gleichzeitig möchte ich noch auf einen andern Fall von Aberglauben
aufmerksam machen, den ich in unserer Gemeinde gefunden. Bor etwa 1 Jahr
ist hier ein Mann gestorben, von dem man mir erzählt, daß er noch jeden

Karfreitag Schlag 9 Uhr am Gemeindebrunnen Wasser geholt habe,

um es dann in Flaschen aufzubewahren, da es eine heilkräftige Wirkung habe.

Der Mann galt sonst als aufgeklärt, ja als Atheist.

Brütten. Paul Trüb, Pfarrer.
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